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„Woran arbeiten Sie?" wurde Herr K. gefragt. 
Herr K. antwortete: „Ich habe viel Mühe, 
ich bereite meinen nächsten Irrtum vor." 
Bertolt  Brecht : Geschichten  vom Herrn  Keuner 
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Α. Orientierung 

I . Ausgangspunkte 

1. Revolutionärer oder evolutionärer Fortschrittsglaube? 

„... Zu schauen, wie vor uns ein weiser Mann gedacht 
Und wie wir's dann zuletzt so herrlich weit gebracht." 

Johann W.  v.  Goethe: Faust:  Der  Tragödie  Erster  Teil 

„Die Philosophen haben die Welt nur verschieden interpre-
tiert,  es kömmt darauf an, sie zu verändern." 

Karl  Marx:  Thesen  über  Feuerbach 

Diese Arbeit wird die These erarbeiten, daß die Welt - ohne den revolutio-
nären Willen zur Veränderung und ohne die Gewißheit herrlicher Fortschritte -
gerade durch  verschiedene Interpretationen ihrer Spielregeln verändert wird. 

Hatte Marx noch auf die Wirksamkeit des ehernen Geschichtsgesetzes ver-
traut, sobald nur die Dialektik „vom Kopf auf die Füße gestellt" wird, so erfuhr 
seine Theorie kaum ein Jahrhundert später eine interessante dynamische Wen-
dung. Nun hatte man - um im Bild zu bleiben - den Kopf frei  und konnte auch 
seine Füße gebrauchen: zum „Marsch durch die Institutionen". Wo Marx die 
Nachwelt mit dem Klassenbegriff  beglückt hatte, da entdeckte man nun den 
„homo sociologicus". Folglich glaubte man nicht mehr in der Aufhebung des 
Klassengegensatzes, sondern in den Normen und Institutionen, die das 
menschliche Handeln bestimmen, den archimedischen Punkt gefunden zu ha-
ben, an dem der Hebel der Veränderung angesetzt werden kann, um die Welt 
doch noch in eine strahlende Zukunft zu führen. 

Ironischerweise ganz im Sinne einer geschichtlichen Dialektik ließ die Ge-
genrevolution nicht lange auf sich warten. Nicht nur angesichts der politischen 
Teilung der Welt in Ost und West wurde die Menschheit vor die Alternative 
„Freiheit oder Sozialismus" gestellt. Dieses Schlagwort ist an Formulierungen 
Friedrich August v. Hayeks zumindest angelehnt, der es unternahm, den Libe-
ralismus auf evolutorischer Basis neu zu begründen. In seiner Diktion gehört 
der Versuch einer philosophisch geleiteten Veränderung der Welt zu den Ver-
fehlungen eines „Konstruktivismus", der den „Weg zur Knechtschaft" ebnet. 
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Die fundamentale Bedeutung der Entscheidung zwischen individueller Frei-
heit oder nur kollektiver Verantwortung soll keineswegs bestritten werden -
trotz oder gerade wegen des Untergangs des Sozialismus, der für diese Kontro-
verse kein „Ende der Geschichte" bedeuten kann. Es ist jedoch fraglich, ob die 
Bewältigung dieser ständigen Herausforderung  an eine kulturelle Evolution 
delegiert werden kann, deren ungestörtes Fortschreiten alleine die Entstehung 
und Sicherung der Regeln der Gerechtigkeit in einer Gesellschaft freier  Men-
schen sicherstellte. 

In diesem Spannungsfeld zwischen revolutionärem und evolutionärem Fort-
schrittsglauben muß sich auch diese Arbeit bewegen, als deren oberste for-
schungsleitende Frage ursprünglich diejenige nach der Planbarkeit von Sitten, 
Regeln, Ordnung, Gesetz und Verfassung stand. Bei dem Problem, inwieweit 
all diese Phänomene als Ergebnis menschlichen Entwurfs gelten könnten, liegt 
es nahe, die verschiedenen Ebenen und disparaten Begriffe  auf einen allgemei-
nen Nenner zu bringen und auf ein abstraktes theoretisches Muster zu reduzie-
ren. Als Anspruch dieser Arbeit ergäbe sich dann aber nicht weniger, als die 
Erklärung der Entstehung und des Wandels von Normen. 

Eine derartige Fragestellung ist unverkennbar prätentiös. So ist es ganz of-
fensichtlich notwendig, das ganz allgemein formulierte  Problem an einem kon-
kreten Normbestand zu erörtern, sobald man nicht mehr von der Hinter-
grundannahme ausgeht, Sitte, Gesetz und Verfassung stünden in einer wie auch 
immer gearteten genetischen Beziehung. Neben diesem augenscheinlichen 
Vorbehalt verbergen sich aber hinter der harmlos klingenden Fragestellung 
zwei grundlegende Schwierigkeiten: die terminologische Unschärfe des Norm-
oder Institutionenbegriffs  sowie die methodologischen Aporien des ungeklärten 
Umfangs und des ungesicherten Anspruchs einer Erklärung. 

Erste Versuche, den Strom von Hypothesen, theoretischen Ansätzen und 
skizzenhaften Erklärungen, in dem man bei der Beschäftigung mit der Norm-
genese unversehens versinkt, zu kanalisieren, gingen folgerichtig von diesen 
beiden Vagheiten aus. Die dahinter stehende Intuition war, aus der nicht mehr 
zu überblickenden Menge von theoretischen Aussagen auf begrifflicher  Ebene 
ein bearbeitbares Untersuchungsobjekt herauszuschälen und durch restriktive 
methodologische Anforderungen  die auf jeden Fall nicht  erfolgversprechenden 
Wege der Erklärung auszusondern, ohne damit bereits das Ergebnis der For-
schungen vorwegzunehmen. 

2. Der Reiz von Leerformeln 

„Der Begriff  der Institution hat eine große Vergangenheit 
und eine unsichere Zukunft." 

Helmut  Willke:  Institution 
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„The multiplicity of uses for a key term like 'institution' sig-
nals a problem..." 

Elinor  Ostrom:  An agenda for  the study  of  institutions 

Das Begriffsfeld  der Norm bildet für terminologische Untersuchungen ein 
reiches Betätigungsfeld. Neben den schon erwähnten Begriffen  spielen in die-
sem Zusammenhang auch Vokabeln wie Wert, Konvention und Ordnung, da-
neben aber auch die diffusen  Kategorien von Rolle, Status und Standard, 
schließlich sogar Alltagserscheinungen wie Mode oder Liebhaberei („Stecken-
pferd") mit hinein. Der Normbegriff  verkommt solchermaßen zu einer wirren 
Ansammlung von Begriffen,  wobei der Reiz einer derartigen Leerformel  natür-
lich darin besteht, an entscheidender Stelle, nämlich da, wo sich das Erklä-
rungsproblem erst wirklich stellt, mit der Einführung eines neuen Begriffs  eine 
trügerische Lösung anzubieten. 

Mit der Vagheit des Normbegriffs  und mit der Mannigfaltigkeit der Alterna-
tivwörter sind folglich erste theoretisch zu erörternde Fragen aufgeworfen: 
Einerseits müssen Möglichkeiten gesucht werden, unklare und mehrdeutige 
Begriffe  theoriegeleitet zu präzisieren. Andererseits ist eine theoretische Unter-
suchung naheliegend, welche die Möglichkeiten sondiert, aus den zahlreichen 
Teilklassen einen Oberbegriff  zu bilden oder aber bestimmte Begriffe  wenig-
stens als Idealtypen zu verwerten. 

3. Der Reiz unbeantwortbarer Fragen 

„An apt, i f cynical, characterization of methodological study 
is that it is the systematic categorization of unanswerable 
questions." 

Bruce  J. Caldwell:  Beyond  Positivism 

Trotz aller zynischen Vorbehalte ist eine methodologische Grundlagenfor-
schung für das Themengebiet „Erklärung der Normgenese" deshalb ebenso 
reizvoll wie unerläßlich, weil sich das Meer von Erklärungsversuchen aus den 
unterschiedlichsten disziplinären Quellen speist. Wenn der Ökonom nicht un-
versehens zum „Imperialisten" werden will, so muß offengelegt  werden, was 
als zulängliche Erklärung gelten kann. 

Wenn man mit dem Verfasser  dieser Arbeit Ökonomie als anthropologische 
Wissenschaft auffaßt,  so wird damit zwar klar, daß der Mensch nicht nur als 
homo oeconomicus oder als Ensemble egoistischer Gene, noch als Spielball 
kollektiver Mächte oder als Vertreter einer ums Überleben kämpfenden Gat-
tung angesehen werden kann. Vielmehr muß versucht werden, ihn als vernunft-

2 Okruch 


